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Um das Jahr 1000 


Im Juli des Jahres 998 wurde ganz Sachsen von einem furcht- 
baren Erdbeben erschüttert. Unter Donner fielen feurige 
Steine auf die Stadt Magdeburg, die Stiftung Ottos des 
Großen, wo der Kaiser im Dome begraben lag - als König 
und Christ, wie ihn die Grabschrift rühmte, und herrlichste 
Zierde der Heimat. Das folgende Jahr brachte drei das säch- 
sische Kaiserhaus erschütternde Todesfälle: in Quedlinburg 
starb die Äbtissin Mathilde, Ottos I. Tochter, eine herrscher- 
liche Frau, die für seinen Enkel, den jungen Otto III., wäh- 
rend dieser in Italien weilte, dem Reiche vorgestanden war, 
im Kloster Selz bei Straßburg Ottos I. Witwe, die Kaiserin 
Adelheid, in Italien Papst Gregor V., der erste deutsche 
Papst, dem Otto III. erst im Jahre zuvor gegen einen gefähr- 
lichen Aufstand rächend und richtend den Thron des Apo- 
stels wiedergewonnen hatte. Der junge Kaiser, der im Jahre 
995, nach fränkischem Recht im Alter von fünfzehn Jahren 
“ für mündig erklärt worden war, stand wie vom Tode um- 
schauert. 

Ein Jahrtausend christlicher Zeitrechnung neigte sich. 
Was lag näher, als die Apokalypse aufzuschlagen und im 
zwanzigsten Kapitel zu lesen von den tausend Jahren, nach 
deren Vollendung der Satan für eine kurze Zeit losgelassen 
wird, von seiner Herrschaft bis in die vier Ecken der Erde, 
* von Verführung und dem Ansturm auf die Stadt der Heili- 
“ gen, vom Feuer des Himmels, das des Satans Heer verzehren 
wird, und von der Errichtung des weißen Thrones, der Auf- 


erstehung der Toten aus Meer und Erde zum Gericht, und 
vom neuen Himmel und der neuen Erde? Waren die Völker 
nicht schon in Bewegung? Die Türken hatten sich der Bot- 
schaft des Propheten unterworfen und drangen vor. 

Was in den Menschen jener Zeit vorging, ist nicht leicht, 
nicht mit Sicherheit zu sagen. Dichter und dichtende Ohro- 
nisten wissen weit mehr von den Schrecken des Jahres 999 
und seines Silvestertages, von der Erwartung im Jahre 1000 
zu berichten als verläßliche Dokumente und kritische Histo- 
riker, deren kaum einer davon spricht. Ältere Werke schil- 
dern, wie die Menschen in erregten Gruppen zum Himmel 
starrten, das Zeichen erwartend, während Bußgesang aus 
den Kirchen schallte und Mönche, in himmlischem oder ir- 
dischem Eifer predigend, auf das Ende vorbereiteten oder 
die verschwenderischen Opfergaben der Angsterfüllten in 
ihre Säcke strichen. Auf eindringlich-großartige Weise hat 
Strindberg in den »Historischen Miniaturen<den Silvestertag 
des Jahres 999 gestaltet. Chronisten späterer Zeit und dichte- 
rische Phantasie mögen dafür die Verantwortung tragen. Es 
istin Rom. Das entsetzliche Gericht, das der junge Kaiser im 
Vorjahr (998) an den Aufrührern vollzog, ist noch nicht ver- 
gessen: der Konsul Crescentius, der Führer des Aufstandes, 
war auf der Engelsburg enthauptet worden, der griechische 
Gegenpapst ward unter Beschimpfungen auf einem Esel 
durch die Stadt geführt, das blutig verstümmelte, der Augen, 
der Nase und Ohren beraubte Gesicht war dem Schwanze 
zugekehrt. 

Aber was sind alle Greuel der Erde gegen das Krachen des 
Himmels, die Erschütterung seiner Kräfte? Was ist Angst ge- 
gen religiöse Furcht? Die Menschen sind aus den Häusern 
auf die Hügel geflüchtet und starren zum Himmel. Ein Rei- 


cher besteigt einen brennenden Holzstoß. Er wirft seine 
Schuldscheine und dann sich selber ins Feuer. Niemand ar- 
beitet mehr. Wozu? Verkaufsläden, Werkstätten, die Bänke 
der Wechsler stehen leer. Wozu noch Gefangene? Macht die 
Gefängnisse auf! Öffnet die Käfige der Vögel, die Ställe! In 
einem einzigen Augenblick wird alles Gottes sein, in dessen 
Hände zu fallen schrecklich ist. Ein junges Paar stürzt sich, 
fest umschlungen, in den Fluß. 

Wenn auch eine Weltpanik nicht nachzuweisen ist, so ist 
es doch durchaus möglich, ja wahrscheinlich, daß sich an vie- 
len Orten ähnliche Szenen abgespielt haben. Mit dem Le- 
bensdrama Ottos III., des jungen Kaisers, erschließt sich uns 
vielleicht die Zeit- vielleicht mehr: christlich-geschichtliches 
Dasein überhaupt, in dem irdische und himmlische Schrek- 
ken und Hoffnungen auf unauflösliche Weise kämpfend in- 
einander verschlungen sind. Seine Gestalt wurde lange nicht 
richtig gesehen, wurde zu sehr ins Romantisch-Weiche ver- 
schoben. Er war kein »tatenloser Mann, als welchen Platen 
ihn sich ausklagen ließ. Erst im neueren Schrifttum tritt er 
überzeugender hervor: in der Tatsache, daß er sofort nach 
seinem Regierungsantritt Kaiserin Adelheid vom Hofe ver- 
wies, kann man doch wohl ein Streben nach Selbständigkeit 
sehen. Das unbarmherzige Niedertreten des römischen Auf- 
standes hat mit Schwärmerei nichts zu tun: auch die große 
Idee seines Lebens, die Erneuerung des antiken Imperiums, 
die Verschmelzung von Byzanz und Rom in der Bindung an 
das Ottonische Reich, dessen welteinende Herrschaft unter 
der Krone solchen Erbes, ist doch wohl eher die Konzeption 
einer sich übersteigernden Cäsarennatur als Schwärmerei. 
Er residierte auf dem Aventin, der damals ein reich bebauter 
Stadtteil war, keine Parkidylle, Rom und Byzanz suchte er 


in seiner Kleidung, im Zeremoniell zu verschmelzen. Noch 
zu seinen Lebzeiten (1001) sandte Papst Silvester II., Gre- 
gors V. Nachfolger, Ottos Lehrer und Freund, dem Ungarn- 
fürsten Stephan eine aus zwei Teilen gefügte Krone. Der eine 
stammte aus Rom, der andere aus Byzanz. Die Zeit hatte ein 
tiefes Bedürfnis, eine geniale Gabe, sich selber darzustellen — 
das war nicht Theatralik, sondern Ausdruck inneren Seins -, 
und so sendet die Stephanskrone, in der, durch alle Erniedri- 
gung, die sie erlitt, auf geheimnisvolle Weise — wie in keiner 
anderen Krone - reale Hoheit beschlossen war, einen un- 
heimlichen Blitz in eine Ära, die sehr arm an Bildern ist und 
auch diese kaum mehr begreift. 

Der junge Kaiser - der gewiß vielfach irrteim Wollen und 
Erkennen, in der Einschätzung seiner Möglichkeiten und 
schon sich der Heimat entfremdend — war in vielem ein Vor- 
läufer Friedrichs II., seine Vorgestalt: wer so stark das impe- 
ratorische Erbe Roms bejaht, ist fest an die Erde gebunden, 
und doch verzehrte sich seine Seele in religiöser Sehnsucht. 
Von Cluny, wo zu Anfang des Jahrhunderts »ein Aufstand 
der Kirche gegen die Kirch«< (Joseph Bernhart) begonnen 
hatte, wehte der Geist der Entsagung, der Buße durch das 
Abendland. Abt Odo hatteim Traum eine schöne antike Va- 
se gesehen, die mit eklem Gewürm erfüllt war, und trennte 
sich von Virgil. Diese beiden mächtigen Strebungen, zur 
Erde hin im Sinne der Herrschaft und zum Gesetz Christi, 
dem geheimnisvollen, unaussprechlichen, in seiner Reinheit 
kreuzten sich in der Zeit, und ohne diesen Widerspruch wä- 
ren ihre Bangnisse nicht zu begreifen. Aber-dasist das Wun- 
derbare — Widerspruch allein sind diese Strebungen im 
Raum der abendländischen Geschichte nicht: auch Buße, 
Einkehr, Entsagung sind Pfeiler der Herrschaft. Und wenn 


Otto III. nach Monte Cassino wallte auf den Monte Gar- 
gano, wenn er sich vor Einsiedlern demütigte und einem sol- 
chen seine Krone in die Hände legte, so war das keineswegs 
eindeutige Weltflucht: es war vielmehr das leidenschaftliche 
Ringen um Gnade über seiner Herrschaft, das wenn viel- 
leicht auch in befremdenden Formen sich ausdrückende 
Mühen, sie vom Letzten her zu befestigen und zu stärken, 
cäsarischen Stolz zu opfern, um christlicher Cäsar zu werden 
über Deutschland, Rom, Byzanz, oder ganz einfach das Un- 
mögliche, das die Grabschrift seines Großvaters zusammen- 
faßte: König und Christ und Zierde der Heimat. 

Diese einander widerstreitenden und zugleich unterstüt- 
zenden Tendenzen erschienen in der Pilgerfahrt nach Gne- 
sen, die Otto im Rätseljahr 1000 unternahm. Er kniete bü- 
ßBend am Grabe des Erzbischofs Adalbert von Prag, der als 
Missionar unter den Preußen an der Küste Samlands das 
Martyrium erlitten, stiftete das Erzbistum und erkannte 
Herzog Bolislav in fast königlicher Würde an. Dann, in der 
Absicht, nach Italien, in die Welthauptstadt Rom zurückzu- 
kehren, zog er über Magdeburg und Quedlinburg nach 
Aachen: er wollte gewissermaßen seinem Erbe, dem Reiche 
selbst ins Antlitz blicken, ließ im Dom zu Aachen Kalk und 
Marmor über der Gruft Karls des Großen entfernen und 
stieg hinab. Verwesungsgeruch schlug ihm entgegen. Die 
Leiche des gekrönten Kaisers saß fast unversehrten Gesichts 
auf einem Stuhle. Er ließ sie mit weißen Gewändern beklei- 
den und das Gemach vermauern. Vielen mag die Öffnung 
des geheiligten Grabes als eine Art Frevel erschienen sein. 
Der Kaiser, wurde erzählt, seiOttoim ’Traum erschienen und 
habe ihm seinen frühen Tod angesagt. Ein Schein von Dä- 
monie umflimmerte den kaiserlichen Jüngling und seinen 


Freund, den jetzigen Papst: dieser hatte vor zwei Jahren in 
Magdeburg zur Verwunderung der Menschen durch ein 
Rohr den Polarstern beobachtet. Es hieß, daß er sich in Rom 
damit beschäftige, das Himmelsgewölbe in einem Globus ab- 
zubilden. Aber alsbald empörten sich die Römer wieder 
gegen den asketischen, griechisch-römischen Cäsaren auf 
dem Aventin; sie schlossen ihn in seinem Palaste ein. In bit- 
terem Schmerze kämpfte er sich mit wenigen Getreuen aus 
der Stadt. Auch die Freunde fielen ab. In den Straßen floß 
Blut. Als bald darauf die griechische Prinzessin, um die der 
Kaiser hatte werben lassen, in Unteritalien landete, mußte 
sie erfahren, daß der Kaiser in Paterno unter dem Soracte 
gestorben war (1002). Rom und Byzanz sollten sich nicht 
mehr vereinen lassen, von Rom sollte die Weltordnung nicht 
ausgehen, Rußland folgte Byzanz. Otto III. blieb unver- 
mählt, wie nach ihm unter den Kaisern nur Rudolf II., der 
an der Schwelle des Dreißigjährigen Krieges von der Prager 
Burg die Welt im apokalyptischen Lichte gesehen haben 
mag wie der geniale Jüngling, der zu Füßen Karls des Gro- 
ßen sein Grab fand. 

In dem Lebensdrama Ottos III., soweit wir es uns einiger- 
maßen vorzustellen vermögen, erscheint der bezeichnende 
abendländische Geschichtsgehalt: Untergang und Aufgang 
als Eines, wie ja auch tausend Jahre zuvor Endes-Schauer 
und Friedenshoffnung die Völker durchwehten: die Welt, 
sagt die berühmte in Priene aufgefundene Inschrift aus dem 
Jahre 9 vor Christi Geburt, wäre dem Untergang verfallen, 
wenn nicht in dem nun Geborenen für alle Menschen ein 
gemeinsames Glück aufgestrahlt wäre. Der nun Geborene ist 
Augustus — und die Völker sollten Jahrhunderte brauchen, 
bis sie zwischen dem Frieden des Augustus und dem Frieden 


Christi unterscheiden konnten. Daß die beiden Friedensrei- 
che, das der staatlichen Ordnung und das von innen, sich 
vereinigen, daß das Innere das Äußere durchwirken sollte: 
daß dies niemals gelang, daß ein jedes ein Ende, jedes einen 
Anfang setzt, das gehört zum tragischen Fortgang unserer 
Geschichte. Es ist der Grund, warum sie nicht enden kann. 
Und dieses Nicht-enden-Können - bis Gott das Ende setzt — 
ist ihre Größe. 

Trotz des Zusammenbruches des Ottonischen Reiches 
nach des jungen Kaisers Tod war die Welt reicher an trag- 
fähigen Kräften, als die Menschen um das Jahr 1000 ge- 
glaubt hatten: Heinrich II., Konrad II. konnten unter wech- 
selvollen Kämpfen Form und Grenzen wieder befestigen. 
Unter diesen, im Jahre 1033, verbreitete eine Sonnenfinster- 
nis aufs neue apokalyptisches Entsetzen. In Wahrheit sind 
wohl in jedem Jahrhundert in einer jeden Generation Boten 
des Endes aufgetreten: sie sind Vorboten des Tages, der, 
auch dem Sohne verborgen, als unerschließbares Mysterium 
in den Tiefen des Himmels verschlossen ist. 


TAFEL I. Leuchtervision. Apoc. I, 12-16. 


»Und ich wandte mich um, nach der Stimme zu sehen, die zu mir 
sprach. Und als ich mich umwandie, sah ich sieben goldene Leuchter, 
und inmitten der sieben Leuchter Einen, einem Menschensohne ähn- 
lich, bekleidet mit wallendem Mantel, die Brust umgürtet mit gol- 
denem Gürtel. Sein Haupt und Haar waren weiß wie schneeweiße 
Wolle, seine Augen wie eine Feuerflamme, seine Füße wie Golderz 
im Ofen geglüht und seine Stimme wie das Brausen vieler Wasser. 
In seiner Rechten hielt er sieben Sterne, aus seinem Munde ging ein 
zweischneidiges Schwert hervor, und sein Antlitz strahlte wie die 
Sonne in ihrer ganzen Kraft.« 


Seine Augen beschattend blickt Johannes zu der göttli- 
chen Gestalt empor, deren Angesicht leuchtet wie die Sonne. 
Die himmlische Erscheinung, nur mit einem Teil der im Text 
gegebenen Kennzeichen ausgestattet, steht zwischen den 
Leuchtern, die in einer Reihe ausgerichtet sind, jedoch ohne 
starre Gleichmäßigkeit. 


TAFEL 2. Der Schreibauftrag an die Gemeinde von 
Laodicea. Apoc. 3, 14-22. 


»Und dem Engel der Kirche in Laodicea schreibe: So spricht der, 
welcher Amen heißt, der zuverlässige und wahre Zeuge, der Urgrund 
der Schöpfung Gottes... 


Da die Bilder der sieben Schreibaufträge nicht auf den In- 
halt der verschiedenen Botschaften Bezug nehmen können, 
steht der Künstler vor der Aufgabe, siebenmal die gleiche 
Situation darzustellen. Diese Schwierigkeit wird dadurch ge- 
meistert, daß dreimal je zwei Vorgänge auf einem Bild zu- 
sammengefaßt werden. Die eindrucksvollste Gestaltung aber 
ist die dieser Tafel. Großzügigkeit der Flächenbehandlung 
verbunden mit gut ausgewogener Farbgebung setzt an den 
Schluß der Reihe einen deutlichen Akzent. Das Bild, grund- 
sätzlich nicht anders gebaut als die vorhergehenden, entwik- 
kelt das stärkste Spannungsverhältnis zwischen den beiden 
Gestalten und zeigt zugleich, wie sehr diese »Flächenkunst«< 
durch größere Raumverhältnisse gewinnt. Wölfflin weist dar- 
auf hin, daß die Umkehrung der Perspektive in der Diver- 
genz der Augen- und Mundlinie, die an den Gesichtern 
allenthalben zu beobachten ist, bei diesem Johannes sich am 
stärksten ausgeprägt findet. 


TAFEL 3. Der Thronende im Himmel. Apoc. 4, 1-8. 


>... Alsbald war ich in Verzückung und siehe, ein T'hron stand 
im Himmel, und auf dem Throne saß einer, und der da saß, war wie 
Jaspis und Sardonyx anzusehen, und seinen Thron umschloß eın Far- 
benbogen, anzuschauen wie Smaragd. Und um den Thron standen 
vierundzwanzig Sessel, und darauf saßen vierundzwanzig Älteste, 
gekleidet in weiße Gewänder, mit goldenen Kronen auf den Häup- 


Kahl 


Die Visionengruppe der sieben Siegel wird eingeleitet 
durch das Gesicht des Thronenden im Himmel. Alle wesent- 
lichen Elemente der Vision sind gestaltet, aber ohne strenge 
Textbindung. Die Komposition ist durch die seit dem 4./5. 
Jahrhundert nachweisbare Darstellung der »Maiestas Domi- 
ni« vielfach vorgebildet. Der Herr, umgeben von der Man- 
dorla, sitzt auf dem T'hron, einer Art Regenbogen, zu seinen 
Füßen die Erde, aus der Blitze hervorbrechen (die mennig- 
farbenen Strahlen), darunter das Sinnbild des Meeres. Die 
vierundzwanzig Ältesten — dargestellt sind nur acht - ste- 
hend, nicht sitzend, tragen die im Text verlangten goldenen 
Kronen, dagegen keine weißen Gewänder. Reines Weiß ver- 
wendet die Schule höchstens für Lichter, dagegen nie als Flä- 
chenfarbe. Die weißen Tuniken sind immer in ein lichtes 
Blau gebrochen. Die Mäntel der Seligen sind, auch wenn im 
Text Weiß gefordert ist, immer in wechselnden, wenn auch 
vorwiegend dezenten und lichten Farben gehalten. Die be- 
herrschende Farbe ist auf diesem Bild das Blau der Mandor- 
la, die als größte Fläche den stärksten Akzent setzt. 


TAFEL 4. Der erste apokalyptische Reiter. Apoc. 6, 1-2. 


Und ich sah, daß das Lamm das erste der sieben Siegel öffnete, 
und hörte das erste der vier Wesen mit Donnerstimme rufen: Komm 
und sieh! Und ich sah, und siehe, ein weißes Roß, und der darauf 
saß, hatte einen Bogen; ein Kranz wurde ihm gegeben; und er zog 


aus als Sieger zu neuen Siegen.« 


Die vier apokalyptischen Reiter erscheinen beim Öf- 
nen der ersten vier Siegel. Sie sind nicht wie bei Dürer zu 
einer Gruppe vereinigt, sondern treten dem Text gemäß 
einzeln auf. Die Farben der Pferde entsprechen aus male- 
rischen Gründen nicht genau den Angaben des Textes. So 
ist Weiß wie immer vermieden, aber auch Schwarz durch 
Grau ersetzt. Das Lamm erscheint auf allen vier Bildern; es 
ist dunkel, wenn das Pferd hell, und hell, wenn das Pferd 
dunkel gehalten ist. Die Reiter sind als irdische, nicht als 
himmlische Erscheinungen aufgefaßt. Das ist an Kleidung 
und Ausrüstung zu ersehen. So eignet dem siegreichen Herr- 
scher der rote Mantel. Grundfarbe ist ein Mennigrot, viel- 
fach mit dunkleren und helleren Rottönen übermalt. Der 
Reiter, dem der Kranz des Sieges gereicht wird, ist Sinnbild 
des Krieges; Bogen und Pfeil mögen auf die Parther deuten, 
das gefürchtete Reitervolk, damals der Schrecken der vor- 
derasiatischen Länder wie später Hunnen und Ungarn für 
die Europäer. 
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TAFEL 5. Das Blasen der fünften Posaune und der Brunnen 
des Abgrunds. Apoc. 9, I-I1. 


»Und der fünfte Engel blies die Posaune; da sah ich einen Stern, 
der vom Himmel auf die Erde gefallen war, und ihm wurde der 
Schlüssel zum Brunnen des Abgrunds gegeben... « 


Im oberen Wolkenbereich ist neben der Sonne der Stern 
sichtbar, zugleich ist sein Fallen dargestellt, und er erscheint 
nochmal in dem brunnenähnlichen Schacht. Rauch steigt in 
drei dünnen, kräuselnden Strähnen auf, und aus dem Brun- 
nen heraus brechen jene seltsamen Wesen, die der Text zwar 
als Heuschrecken bezeichnet, die aber nicht als solche gebil- 
det werden konnten; denn sie waren »wie Rosse zum Streite 
gerüstet; auf ihren Köpfen hatten sie Kronen wie von Gold, 
menschenähnlich waren ihre Gesichter ; sie hatten Haare wie 
Frauenhaare und Zähne wie die von Löwen«. Mit rasselnden 
Flügeln fallen sie über die Menschen her und quälen sie mit 
den Skorpionstacheln ihrer Schwänze. Und so furchtbar ist 
die Plage, daß die Menschen den Tod herbeiwünschen, ihn 
aber nicht finden. In der Farbe ist das Bild sehr zurückhal- 
tend. Zwar zeigen die Fabeltiere eine gewisse Buntheit; sie 
fügt sich aber ganz organisch in die gedämpften Tönungen 
des Brunnens und des Hintergrunds, so daß eine der schön- 
sten Farbkompositionen des Buches entstanden ist. 


TAFEL 6. Das apokalyptische Weib und der Drache. 
Apoc. 11, 19 - 12,5. 


»Und es erschien ein großes Zeichen am Himmel: Ein Weib mit 
der Sonne bekleidet, der Mond zu ihren Füßen und um ihr Haupt ein 
Kranz von zwölf Sternen. Und sie war schwanger und schrie ın Ge- 
burtswehen. Noch ein anderes Zeichen erschien am Himmel: eın gro- 
‚Ber feuerroter Drache mit sieben Köpfen, zehn Hörnern und auf sei- 
nen Köpfen sieben Diademe . . « 


Die Sonne ist als mächtiges Strahlenrad entwickelt, das 
den Kopf des Weibes umgibt, auf den Enden der Strahlen 
sitzen die zwölf Sterne (nur elf sichtbar). Man kann aber 
auch die zwölf blauen Scheiben auf dem grünen äußeren 
Ring der Sonne als die zwölf Sterne ansprechen. Die Frau 
trägt ein Gewand von feierlichem Purpurviolett mit Bordü- 
ren, die der Zeittracht entsprechen. Mit der Rechten zieht 
sie das nackte Kind an sich, während die Linke abwehrend 
gegen den Drachen ausgestreckt ist. Der Drache, nach der 
Gegenseite entwickelt, wendet sich in geschmeidiger Kurve 
rückwärts gegen das Kind. Die sechs kleinen Köpfe, welche 
die zehn Hörner tragen, begleiten diese Bewegung. Oben 
rechts eine Basilika mit der im Tor sichtbaren Bundeslade 
nach Apoc. I, 19. 


TAFEL 7. Der Drachenkampf Michaels. Apoc. 12, 7-9. 


»Und es entbrannie im Himmel ein großer Kampf; Michael und 
seine Engel stritten mit dem Drachen, und der Drache und seine En- 
gel stritten. Aber sie konnten nicht standhalten und konnten keinen 
Platz im Himmel behaupten. Und hinausgeworfen wurde der große 
Drache, die alte Schlange, genannt Teufel und Satan, der die ganze 
Welt verführt; hinabgestürzt wurde er auf die Erde und seine Engel 
mit ihm.« 


Eines der stärkstbeachteten Bilder der Handschrift. In 
seinem oberen und unteren Teil ist es streng symmetrisch ge- 
baut. Die beiden Drachen entsprechen sich vollkommen, 
während die zwei Engel nicht nur in der Farbe von Gewand 
und Schild variiert sind, sondern auch dadurch, daß beide 
bei entgegengesetzter Blickrichtung die Lanze mit der rech- 
ten Hand führen. Man beachte die Nachdrücklichkeit der 
Stoßbewegung des rechten Engels, die in der Linie des über- 
langen Armes ausgedrückt ist! Unterstützt wird sie noch 
durch die begleitende Kurve des Flügels. Diese ist bei dem 
linken Engel entsprechend, nur schließt sie hier den Nimbus 
ein. Die Symmetrie ist so stark gewahrt, daß sich nicht sagen 
läßt, welcher von den beiden Engeln Michael und welcher 
sein Helfer ist. Für die »Flächenkunst« ist bezeichnend, daß 
die beiden Drachen beinahe dem Hintergrund eingebunden 


erscheinen — ein Symbol für die Zeit- und Raumlosigkeit des 
Vorganges. 


TAFEL 8. Die Anbetung des Lammes. Apoc. 14, I-5. 


»Und ich sah, und siehe, das Lamm stand auf dem Berge Svon, 
und mit ihm hundertvierundvierzigtausend, die seinen Namen und den 
Namen seines Vaters auf der Stirn geschrieben trugen . . «x 


Auf hohem Schollenberg steht das Lamm, nach rechts ge- 
wendet; durch die Rückwärtsdrehung seines Kopfes wird 
auch die linke Gruppe der himmlischen Gefolgschaft gleich- 
stark zum Bildmittelpunkt bezogen. Es ist das sechste Huldi- 
gungsbild der Handschrift, die dritte Huldigung vor dem 
Lamme. Obwohl die wesentlichen Bildelemente die gleichen 
sein müssen, ist jedesmal eine neue Komposition gelungen. 
Indem hier das himmlische Gefolge in symmetrischen Grup- 
pen erhöht auf dem obersten grünen Streifen steht, der von 
dem Schollenberg noch zum Teil überschnitten wird, rückt 
das Lamm in den Bildschwerpunkt. Farblich lebt die Minia- 
tur aus dem Kontrast der dunklen Masse des Berges zu den 
lichten Tönen des himmlischen Bereichs. Man vergleiche die 
starke Brechung der verschiedenen Rottöne mit dem leuch- 
tenden Rot der irdischen Gewandung auf Tafel 4. 


TAFEL 9. Der Herr mit der Sichel. Apoc. 14, 14-19. 


»Und ich sah, und siehe, eine weiße Wolke, und auf der Wolke 
einer gleich einem Menschensohne sitzend, mit einer goldenen Krone 
auf dem Haupt und einer scharfen Sichel in der Hand. Und wieder 
trat ein Engel aus dem Tempel und rief mit lauter Stimme dem, der 
auf der Wolke saß, zu: Schlag an mit deiner Sichel und ernte; denn 
die Stunde der Ernte ist da, der Erde Saat ıst überreif . . x 


Der Herr sitzt etwas nach rechts aus dem Bildmittelpunkt 
gerückt auf heller (nicht weißer) Wolke, in der Rechten ein 
Buch, in der gestreckten Linken die Sichel; unter ihm die 
stilisierten Halme. Ihm gegenüber, aus dem Tempel hervor- 
kommend, der Engel, der ihm die Aufforderung zum Ernten 
zuruft. Von der Gestalt des Engels wird der Tempel über- 
schnitten, während dieser wieder einen Flügel des Engels 
überschneidet. Solche Unbestimmtheit des Vorn- und Hin- 
tenstehens begegnet öfter. Wer seine künstlerische Aussage 
nur der Linie und der Fläche anvertraut, dem ist die Aufgabe 
der Bewältigung des Räumlichen gar nicht gestellt, und sie 
wird deswegen auch nicht gelöst. Ein zweiter Engel kommt 
aus der T’empeipforte hervor, auch er mit einer Sichel. Es ist 
der, welcher nach Vers ı8 den Auftrag erhält, die Trauben 
zu ernten. Das Bild der doppelten Ernte, Getreide und Wein, 
kündet die Nähe des Gerichts. Die Hand aus den Wolken be- 
zeichnet die Stimme aus dem Himmel, die nach Vers 13 Jo- 
hannes zuruft: Schreibe: Selig sind die Toten, dieim Herrn 
sterben ... « Die Komposition dieses Bildes ist eine Lösung 
ganz für sich und findet nirgends eine Entsprechung. 


TAFEL 10. Das Ausgießen der drei ersten Schalen. 
Apoc. 16, 1-4. 


»Und ich hörte eine laute Stimme vom Tempel, die den sieben 
Engeln befahl: Gehet und gießet aus die sieben Schalen des Zornes 
Gottes auf die Erde. Und der erste ging hin und goß seine Schale auf 
das Land; und bösartiges, giftiges Geschwür kam über die Menschen, 
die das Zeichen des Tieres hatten und die sein Bıld anbeteten. Und 
der zweite Engel goß seine Schale ins Meer; da wurde es zu Blut wie 
von einem Toten, und alles Leben erstarb im Meere. Und der dritte 
‚goß seine Schale über die Flüsse aus und über die Wasserquellen, und 
es wurde Blut daraus. 


Oben gießen die drei Engel ihre Schalen aus; alle nach 
links geneigt, aber jeder mit anderer ausdrucksvoller Hal- 
tung der Hände. Auch die Stellung der Flügel und der Füße 
wechselt. Der Grund der unteren Bildhälfte ist in drei Ab- 
schnitte gegliedert. Links stehen die Menschen auf Erdschol- 
len. Die Geschwüre am Hals sind nur bei dem linken deut- 
lich sichtbar. In der Mitte das Meer mit den sterbenden 
Fischen, rechts aus Schollen hervorbrechend drei Quellen. 
Bei dem roten Mantel ist das Bestreben erkennbar, ein helle- 
res und ein dunkleres Rot ineinander zu vertreiben. Voll ge- 
lingen konnte das Vertreiben nicht, da die Farben, die unter 
Verwendung von Eiweiß angemacht wurden, auf dem mit 
Kalk behandelten Pergament zu rasch anziehen. 


TAFEL 11. Der Fall Babylons. Apoc. 18, 1-20. 


»Und nach diesem sah ich einen anderen Engel vom Himmel her- 
absteigen; er halle große Macht, und die Erde wurde erleuchtet von 
seinem Glanz. Und er rief mit starker Stimme und sprach: Gefallen, 
gefallen ist Babylon, die große. Eine Wohnung der Dämonen, eine 
Zuflucht für allerlei unreine Geister, eine Zuflucht für unreine und 


verhaßte Vögel ıst sie geworden ... .x 


Johannes schaut den Untergang Babylons nicht unmittel- 
bar, dieser wird nur von dem Engel verkündet. Nach dem 
Text des Kapitels 18 bleibt es offen, das Ereignis als gesche- 
hen, gegenwärtig oder zukünftig aufzufassen. In der Darstel- 
lung solch irrational zeitlosen Vorgangs bleibt dem Künstler 
somit alle Freiheit. Er löst seine Aufgabe mit archaisch ein- 
facher Symbolik. Der Fall der Stadt wird durch Umdrehen 
des Stadtbildes dargestellt. Links die Gruppe derer, die 
durch die himmlische Stimme gewarnt rechtzeitig den Ort 
des Verderbens verlassen haben, rechts die Könige der Erde, 
die Kaufleute und Schiffsherren mit der Gebärde der Klage 
und der Trauer über den Untergang der Stadt. Die ganze 
Szene ist vor einen dunklen Hintergrund gestellt. Hellere 
Töne leiten über zu dem vor Goldgrund stehenden himmli- 
schen Bereich, der repräsentiert wird durch die weisende 
Hand und den mächtigaus den Wolken vorstoßenden Engel. 


TAFEL 12. Der Engel mit dem Mühlstein. Apoc. 18, 21. 


»Und ein starker Engel hob einen Stein, groß wie ein Mühlstein, 
warf ihn ins Meer und sprach: Mit solcher Wucht wird Babylon, 
die große Stadt, hingeworfen werden, und nicht mehr wird sie zu fin- 
den sein.« 


Der Engel mit dem Mühlstein gehört zu den stärksten Bil- 
dern des Buches. Der Vorgang ist auf die einfachste Weise 
dargestellt, aber mit feinster Beherrschung der Stilmittel in 
Linie und Farbe. Weit breitet sich das Schwingenpaar, des- 
sen Hauptlinien in der Bewegung des Armes und in dem we- 
henden Mantelende fortgesetzt sind. Schwer ist der Schritt, 
wie langsam nahendes Verhängnis. Die Farben ergeben ei- 
nen Zusammenklang von düsterer Feierlichkeit. 


TAFEL 13. Der Sieg über das Tier und seine Anhänger. 
Apoc. 19, IQ-21. 


»Und ich sah das Tier und die Könige der Erde und ihre Heere 
versammelt, um zu kämpfen mit jenem, der auf dem Rosse saß, und 
seinem Heere. Und ergriffen wurde das Tier und mit ihm der falsche 
Prophet, der die Zeichen vor ihm tat, mit denen er die verführte, die 
das Zeichen des Tieres trugen und sein Bild anbeteten. Lebendig wur- 
den sie beide in den Feuerpfuhl geworfen, der von Schwefel brennt. 
Und die übrigen wurden getötet von dem Schwerte, das aus dem 
Munde des Reiters hervorging, und alle Vögel sättigten sich an ıhrem 
Fleisch.< 


Die Miniatur ist zweistufig gebaut, stellt aber nur einen 
Vorgang dar. Oben die Streiter des himmlischen Heeres — 
zwei davon sind abgesessen -, sie führen die Waffen, Speer 
und Schwert, gegen die Gestalten der unteren Bildhältte, das 
Tier und den falschen Propheten, die gleichwohl schon ge- 
bunden im Flammenpfuhl liegen, und ihre Anhänger, die 
dem Schwerte zu entgehen versuchen, das der Reiter, sich 
tief aus dem Sattel nach unten neigend, gegen sie schwingt. 
Wieder ist die Freude an drastisch starker Bewegung zu spü- 
ren. Besonders einfallsreich sind dabei Pferd und Reiter ge- 
staltet. Man beachte, wie das Pferd der Bewegung des Rei- 
ters entgegengesetzt hoch den rechten Vorderfuß hebt und 
gleichzeitig spielerisch seinen Kopf rückwärtswendend in 
den Nacken des Reiters setzt. Sehr geschickt ist auch die 
Gruppe Drache - falscher Prophet in den dunklen Feuer- 
berg gesetzt, dessen Umrißlinie und Binnenzeichnung wie- 
derholend. 


TAFEL 14. Das neue Jerusalem. Apoc. 21, 2-27. 


»Und ich, Johannes, sah die Heilige Stadt, das neue Jerusalem, 
vom Himmel herabkommen von Gott, geschmückt wie eine Braut für 
ihren Bräutigam. Und ich hörte eine mächtige Stimme vom Throne 
her, die rief: Siehe, Gottes Wohnung unter den Menschen! .. x 


In Vers 9 ff. wird geschildert, wie ein Engel Johannes die 
Heilige Stadt zeigt. Für das Bild sind nur die wesentlichen 
Elemente der Beschreibung verwertet, die hohe Mauer, die 
zwölf Tore, drei nach jeder Himmelsrichtung, und das 
Lamm, das an die Stelle des Tempels getreten ist. Die sym- 
bolistische Darstellungsweise ist dem Text, der trotz des Auf- 
zählens vieler Kostbarkeiten doch kein vorstellbares Bild 
einer Stadt entwirft, gerade angemessen. Des Malers Mittel 
sind denkbar einfach; er hat auf illusionistische Wirkung 
ganz verzichtet, er hat gar keinen Versuch gemacht, die 
Kostbarkeit von Mauerwerk, Toren und Straßen anzudeu- 
ten, der Perspektive hat er mehr als sonst entsagt, das ganze 
Bild zu einer Formel reduziert und ist somit der sonst kaum 
lösbaren Aufgabe wohl am besten gerecht geworden. Alle 
Eindringlichkeit des Zeigens und des Kommens um zu 
schauen ist in die lebhaft bewegte Engel-Johannes-Gruppe 
gelegt. Welche Kraft ist in der Linie gesammelt, die vom 
rechten Arm des Johannes über die Arme des Engels und den 
weisenden Stab von rechts unten nach links oben verläuft 
und in das Rund der oberen Bildhälfte mündet! Dieser große 
Linienzug wird vorbereitet und verstärkt durch den wehen- 
den Mantel und die linke Hand des Johannes und wurzelt 
gleichsam in dem — der rechten Hand parallel geführten — 
linken Unterschenkel mit dem sich abstoßenden Fuß. 


TAFEL 15. Der Strom des lebendigen Wassers. 
Apoc. 22, 1-9. 


»Und er zeigte mir einen Strom des Lebenswassers, klar wie Krı- 
stall, der ging von dem Throne Gottes und des Lammes aus. Inmitten 
ihrer (gemeint ist die Heilige Stadt) Straße und auf beiden Seiten des 
Stromes steht der Baum des Lebens, der zwölfmal Früchte trägt; 
Monat für Monat trägt er seine Früchte und die Blätter des Baumes 
dienen den Völkern als Heilmittel... Und nachdem ıch gehört und 
gesehen hatte, fiel ich nieder, um anzubeten zu den Füßen des Engels, 
der mir dies zeigte. Er aber sprach zu mir: Tue das nicht! Ich bin 
dein und deiner Brüder, der Propheten, Mitknecht, sowie derer, die 
sich an die Worte der Weissagung dieses Buches halten. Gott bete an! 


Hoch hinaufgehoben in den oberen Bildteil schwebt 
frei vor dem Goldgrund Gottes Thron. Rechts und links in 
den Ecken, vom Goldgrund überschnitten, zwei Engel. Vom 
Thron ausgehend verläuft der Strom des Lebenswassers zur 
linken unteren Ecke. Dort stehen drei Bäume, jeder in ande- 
rer Stilisierung der Krone. Sie werden von der wie schwe- 
bend liegenden Johannesgestalt überschnitten. Die weisende 
Gebärde des Engels ist durch die Größe der Hand verstärkt. 
Der grüne Bodenstreifen verbreitert sich deutlich nachrechts 
bis zum Engel hin; er wiederholt in abgeschwächter Form 
die von Johannes zum Engel ansteigende Linie. Die relative 
Leere des Goldgrundes steigert die einsame Erhabenheit des 
T'hronenden. Das Bild beschließt den Apokalypseteil der 
Handschrift. 


TAFEL 16. Das Krönungsbild. 


Das Bild ist zweistufig gebaut. Oben in der Mittesitzt der 
Kaiser in leuchtend rotem Mantel, der in der Normaltechnik 
der Handschrift gemalt ist; in den Händen hält er Reichs- 
apfel und Zepter. Zu beiden Seiten stehen die Apostelfür- 
sten, vom Beschauer links (heraldisch rechts) Petrus, rechts 
Paulus, die dem Herrscher die Krone aufsetzen. Unten brin- 
gen vier gekrönte Frauengestalten emporblickend Huldi- 
gungsgeschenke dar. Sie personifizieren die Länder, die dem 
Kaiser dienen. Nach der Beschriftung eines anderen Bildes 
dürftean Roma, Gallia (linksrheinische Gebiete), Germania 
und Sclavinia (Slawenland) gedacht sein. Wölfflin hebt die 
rhythmisch wirksame Leere der Mitte hervor. Die Kompo- 
sition ist gegenüber früheren Herrscherbildern der Schule in 
doppelter Weise abgewandelt. An die Stelle der geistlichen 
und weltlichen Paladine der Krone sind die Apostelfürsten 
getreten und die huldigenden Frauen wurden von der Ge- 
genseite auf die untere Bildhälfte genommen, wodurch ein 
Zweistufenbild entwickelt wurde. Die Verszeilen auf dem 
oberen und mittleren Purpurstreifen lauten: 

Utere terreno - caelesti postea regno. 
Distincte gentes famulantur dona ferentes. 
Es ist nicht eindeutig entschieden, ob die Darstellung des 
Kaisers Otto III. oder Heinrich II. zuzuweisen ist. 


NACHWORT 


Es gibt nur wenige Handschriften des Mittelalters, die so 
weithin bekanntgeworden sind wie der Codex Bibl. 140 der 
Staatlichen Bibliothek Bamberg, die »Bamberger Apoka- 
lypse<. Sie stammt nicht aus dem Domschatz oder der Dom- 
Bibliothek wie ihre Schwesterhandschriften in Bamberg und 
München, sondern aus dem Kollegiatsstift St. Stephan. 
Dorthin war sie als Geschenk des Kaiserpaares Heinrich und 
Kunigunde gekommen. Keine Notiz in dem Buche selbst be- 
kundet diese Herkunft, nur der ehemalige Prachteinband 
hatte davon Zeugnis abgelegt. Die wichtigsten Nachrichten 
über ihn verdanken wir dem Nürnberger Zoll- und Waage- 
amtmann Christoph Gottlieb Murr, einem wissenschaftlich 
vielseitig interessierten und literarisch tätigen Mann, der im 
Jahre 1799 seine »Merkwürdigkeiten der Fürstbischöflichen 
Residenzstadt Bamberg« erscheinen ließ. Auf den Seiten 138 
bis 141 ist darin die Apokalypse recht gut beschrieben. Über 
den Einband sagt Murr: »Die Decke ist mit Gold und edlen 
Steinen eingefasset< und an anderer Stelle: auf dem Bande 
ist von der in Gold gegrabenen Aufschrift noch so viel zu 
lesen: --Henric et Kunigunt / Haec tibi munera promunt«. 

Anläßlich der Säkularisation im Jahre 1803 wurde die 
Handschrift der Obhut der Kanoniker von St. Stephan ent- 
rissen, wo sie nahezu achthundert Jahre lang als kostbarer 
“ Schatz und als Reliquie der Stiftsgründer gehütet worden 
war. Mit einer bei der Säkularisation im Bamberger Raum 
sonst nicht üblichen Barbarei wurde sie ihres kostbaren 


Schmucks entkleidet und sodann der kurfürstlichen, später 
königlichen Bibliothek übergeben, wo sie behelfsmäßig in 
einen Pappband mit Pergamentrücken gebunden wurde. 

Die Handschrift besteht aus 106 Pergamentblättern von 
der Größe 29,5 x 20,4 cm. Der Schriftspiegel mißt ca. 
19x 13 cm und ist so auf das Blatt gesetzt, daß der größere 
Rand außen und unten bleibt. Auf jeder Seite stehen, wenn 
sie voll beschrieben ist, zwanzig Zeilen. Auf Blatt 1-57 r steht 
die Apokalypse. Zu ihr gehören fünfzig Miniaturen, teils 
Vollbilder, teilsnur Teileder Seitebeanspruchend. Es folgten 
ursprünglich drei leere Seiten; auf die letzte wurde etwas 
später von anderer Hand ein Evangelientext geschrieben. 
Darauf folgt ein als eigene Lage eingeheftetes Doppelblatt, 
auf dessen Innenseiten 59 v und 6o r die beiden meistbespro- 
chenen Miniaturen der Handschrift stehen, nämlich das 
Kaiserbild und die Darstellung der Tugenden und Laster. 
Auf Seite 61 v beginnt das sogenannte Perikopenbuch, das 
wir mit der eindeutigeren Bezeichnung Evangelistar benen- 
nen wollen, vor allem um eine Verwechslung mit dem »Peri- 
kopenbuch Heinrichs II.<zu vermeiden. Der Hauptschmuck 
des Evangelistars sind fünf Vollbilder. Siebenundfünfzig Mi- 
niaturen enthält demnach das ganze Buch. 

Einen weiteren Schmuck der Handschrift bilden die zahl- 
reichen Initialen. Im Evangelistar sind sie nach Größe und 
Ausführung vielgestaltiger, in der Apokalypse selbst be- 
schränkte schon die Eigenart des Textes den Formenreich- 
tum: nahezu alle Sätze des Buches beginnen in der lateini- 
schen Übersetzung mit »Et<. So konnte der Maler mit weni- 
gen Ausnahmen nur E-Initialen gestalten, die, weil sie als 
Kapitelanfänge gleiches Gewicht hatten, auch in etwa ein- 
heitlich zu behandeln waren. 


Beide Teile, Apokalypse und Evangelistar, sind von der 
gleichen Hand geschrieben. Andere Schriftzüge treten zwei- 
mal auf, einmal im Zusammenhang mit einer Änderung der 
ersten Seiten anläßlich der Schlußredaktion der Handschrift, 
einmal bei einem späteren Einschub, der erst in Bamberg an- 
gebracht wurde (dem Evangelientext zwischen Apokalypse 
und Kaiserbild). 

Über die Entstehungszeit des Buches wurden bisher ver- 
schiedene Ansichten vorgebracht, die zwar im äußersten nur 
um knapp zwanzig Jahre differieren, aber für die stilge- 
schichtliche Einordnung von Bedeutung geworden sind. Vor 
allem handelt es sich hier um die Frage: Ist die Apokalypse 
vor oder nach dem Perikopenbuch Heinrichs II. geschaffen 
worden’? 

Für die Entstehung der Apokalypse liefert uns die einzige 
zuverlässige Zeitmarke die frühere Inschrift auf der Vorder- 
decke. Ihr zufolge hat das Kaiserpaar Heinrich und Kuni- 
gunde die Handschrift dem Bamberger Stift St. Stephan ge- 
schenkt. Die Gründung des Stifts erfolgte zwischen 1007 und 
1009. Die Weihe der Kirche wurde am Weißen Sonntag des 
Jahres 1020 durch Papst Benedikt VIII. vollzogen. Wenn 
man überhaupt ein bestimmtes Datum für die feierliche 
Übergabe des kostbaren Geschenkes ins Auge fassen will, 
wird man an dieses bedeutsame Ereignis denken müssen. Da- 
mit wäre eine Entstehung vor 1020 gesichert. Soweit sind 
sich alle bisherigen Beurteiler einig. Viel schwieriger ist es, 
einen terminus post quem zu bestimmen. Die Ansichten der 
führenden Kunsthistoriker variieren hier zwischen den letz- 
ten Jahren des zehnten Jahrhunderts und 1014. Wölfflin 
neigte dazu, die Zeit zwischen 1007 und 1010 anzusetzen. 
Für ihn erweist sich das Perikopenbuch Heinrichs I]. als die 


unbedingt spätere Arbeit und erfordert aus Stilgründen 
einen Abstand von einigen Jahren. Die Apokalypse gehört 
daher »in das erste Jahrzehnt des elften Jahrhunderts, ge- 
nauer — falls der terminus 1007 als verbindlich anerkannt 
wird - in die letzten Jahre des Jahrzehnts«. Indes deutet die 
Vornahme einer Schlußredaktion, welche die erste Lage 
veränderte, darauf hin, daß der Handschrift ursprünglich 
eine andere Bestimmung zugedacht war, so daß das Jahr 1007 
als terminus entfällt. Nichts hindert demnach, die Entste- 
hungszeit des Buches noch in die letzten Jahre Ottos III. zu 
setzen, was durch die Symbolik des Kaiserbildes und durch 
stilgeschichtliche Erwägungen nahegelegt wird. 

Der Betrachter der Reproduktionen wird nicht bei diesem 
kunsthistorischen Problem verweilen, sondern sich der star- 
ken Aussagekraft der Miniaturen offenhalten wollen, die 
einen Höhepunkt europäischer Buchmalerei darstellen. 


Aloıs Fauser 
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